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„Ja, ich will mir das merken“, gibt er kleinlaut zurück, 
hängt aber dann gleich eine Frage an: „Wie geht es dir 
auch? Kommſt du aus?“ 

Sie ziert ſich nicht. „Man bringt ſich ſo durch. Es 
kommt mir zu gut, daß ich nähen gelernt habe.“ 

In ihrer beſcheidenen Wohnung angekommen, will ſie 
ſich gleich in der Küche zu tun machen. „Bleib doch da“, bittet 
er, „es wäre ſchade um die Zeit. Ich möchte dich ſo gern 
ein wenig anſehen.“ f 

„Ja — da haſt du viel“, erwidert ſie klein und nüchtern, 

tut ihm aber doch den Gefrllen, ſich ihm gegenüber an den 
Tiſch zu ſetzen. „Ich bin ja nicht viel mehr als eine alte 
Frau.“ 
„Mir gefällſt du ſo, wie du biſt“, ſagt er aufrichtig. „Das 
Gernhaben muß doch durch die Augen gehen. Ja, wir wären 
freilich kein ganz junges Galli-Paar — — mir würde es aber 
gleichwohl paſſen. Was meinſt du? ...“ 

Es iſt ihm nicht entgangen, daß ſie bei ſeinen letzten 
Worten leicht zuſammenfuhr. „Was ſagſt du für Sachen!“ 
flüſtert ſie mit banger Sorge, indem ſie an ihm vorbei nach 
der Wand hinüberſieht. Auch in ihren Augen iſt ein leiſer 
Schreck aufgewacht. „Gelt, wir wollen nicht von jo etwas 
reden.“ 

„Wenn du es nicht willſt, nie mehr!“ beteuert er un⸗ 
bedenklich. 

„Du darfit es mir aber nicht übelnehmen“., hittet fie, ge⸗ 
ſenkten Kopfes leiſe in den Tiſch hineinredend. „Ich habe 
zuviel durchgemacht. Es iſt mir manchmal, es lebe nur noch 
ein Schatten von mir, ich ſelber ſei geſtorben. — Ich mag 
dich gewiß gut. Ja, ich mag dich gut.“ 

„Dann bin ich ſchon zufrieden“, bekennt er redlich und 
warm 

„Oh, du biſt glücklich, du biſt fait ein Kind geblieben.“ 
Sie ſpricht wieder in ſchwerem Nachdenken vor ſich hin, halb⸗ 
wegs von ihm abgewendet. „Aber was hat das Leben mit 
mir gemacht? Ich meine oft, ich habe keine Seele mehr. In 
den ewig langen Jahren bis der Bub kam, wäre mir das. 
Sterben keine Buß' geweſen. Hundertmal ſetzte er mir die 
Friſt an, da er ſich von mir ſcheiden laſſen müſſe. Er ſagte 
davon, während ich wie in einem Schraubſtock in ſeinen 
Armen lag. — Nachher das Unglück! Ich war jn ſchuld, wer 
ſonſt? . .. Oh, die letzten Jahre hier im Jammer, wo wir 
um alles kamen, ſein elendes Zugrundegehen — — es war 
nichts gegen das Frühere. Ich war da ſchon abgeſtorben.“ 

Er kann die erſchütternde Kunde nur nach und nach ganz 
verſtehen. „Ich ſchäme mich wegen dem, was ich vorhin zu 
dir ſagte“, preßt er nach einer Weile mühſam heraus. 

„Das mußt du nicht!“ wehrt ſie ſchnell ab. „Du haſt ja 
das andere nicht wiſſen können. Kein Menſch weiß darum. 


Bromberg, den 22. April 1933. 


Ich freue mich ſo ſehr über deinen guten Willen, ich möchte 
dich gern hin und wieder einmal ſehen, und auch wie du 
ſchaffft. Wenn ich die Schweſter in Guldiswil beſuche, ſo 
komme ich nach der Glinze hinauf, da wird niemand etwas 
dagegen haben.“ 

„Wenn es nur recht bald wäre!“ a 

Felix hat zögernd den verſchloſſenen Briefumſchlag, den 
er auf den morgigen Beſuch bereit gemacht, aus der Taſche 
geneſtelt und legt ihn vor ſich hin auf den Tiſch. „Ich möchte 
dir gern ein wenig helfen. Mir geht es ja jetzt recht, und 
was ich einmal hinterlaſſe, das gehört eineweg niemand 
anderem als dir. Das iſt ſchon lange bei mir ausgemacht.“ 

Die ſtille, bleiche Frau ſieht ihn erſt wie abweſend an, 
doch muß fie den Blick ſogleich niederſchlagen. „Du biſt gut. 
Aber ich kann es nicht annehmen.“ 

„Warum nicht?“ 0 5 

Seine etwas hölzerne, faſt nach Beleidigung tönende 
Frage reut ihn. Er ſieht mit einem ſcheuen Blick, daß ihre 


Augen voll Tränen ſind. Da ſteht er auf und tritt hinter 


ihren Stuhl. Er legt ihr eine Hand auf die Schulter und 
fährt mit der andern liebkoſend über ihr vom erſten Schnee 
getroffenes Scheitelhaar. Er wiſcht ihr behutſam die Trä⸗ 
nen von den Wangen. 
er Dann ſetzt er ſich wieder an ſeinen Platz. „Biſt du jetzt 
e 
Keine Antwort. Erſt nach einer Weile blickt ſie fragend 
nach ihm hin, ein nicht ganz zum Leben erwachtes Lächeln 
5 auf ihren Lippen. „Weißt du, was ich vorhin geglaubt 
abe?“ 
„Nein.“ 1 
„Ich habe geglaubt, du werdeſt mir einen Kuß geben. 
Dafür, daß du ſo lieb geweſen biſt, bekommſt du jetzt einen 
von mir.“ f 
Es iſt ein ſcheuer, leiſer Frauenkuß, den das Knechtlein 
Felix auf ſeiner Stirne fühlt. Aber er nimmt ihn wie eine 
Gnade hin. — 


Herbſt im Paradies 


Der Herbſt kann den Berg ſchon rauh und lieblos an⸗ 
fahren. Er kann Lehnen und Wald mit Reif und Frühſchnee 
erſchrecken, wenn noch kaum die erſten gelben Blätter von 
Buche und Ahorn gefallen ſind. Aber er wird nie vergeſſen, 
mitten in Wehmut und Winterahnen hinein eine Reihe gol⸗ 
dener Tage zu ſtellen, Tage, die einzig ſind in ihrer hohen 
Feſtlichkeit, in ihrem klaren, tiefen Stilleſein. Der rechte 
Bergler lebt dieſe gottgeſchenkte Zeit mit Dank und Andacht. 
Sein Schaffen und ſein Sonntag, ſie ſind gleichſam ein⸗ 
getaucht in Sonnenhauch und Wäldergold. — 

Hannes Fryner hat mit ſeiner Frau Eva einen Kirch⸗ 
gang gemacht: ſie laſſen ſich auf dem Heimweg gemächlich 
Zeit. Das Steigbänklein, vom breitausladenden Buchen⸗ 
geäſte als einem goldenen Dach überhangen, ladet zu kurzer 
Raſt ein. Sie kommen kaum je an dieſer Bank vorüber, 
ohne ihrer jungen Zeit und ihres ſchönen Zuſammenfindens 
zu gedenken. i 

„Oh — ich freue mich fo auf die Winterſonne!“ ſagt Eva 
frohgemut. „Ich habe dir nie ganz bekennen dürfen, wie 
ſchwer mir die lange Schattenzeit manchmal das Herz be⸗ 
drückte.“ 


Ich will es dir auch nicht verhehlen, daß ich in den 
erſten Strubeggwochen nur dir und den Kindern zulieb auf⸗ 
einander zu bleiben vermochte“ gibt Hannes nach einer 
Weile zu. „Wenn einen das Land ſo gar nicht erkennen 
will, das Haus und die Bäume! Es war mir immer, als 
ſagten die vergraſten Ackerlein und die magern Grundwieſen 
zu mir: „Was willſt du von uns? Willſt du uns noch ganz 
verderben? — Jetzt wiſſen wir aber ſchon etwas vonein⸗ 
ander. Beim Werken und Planieren, wenn ich mich ſo recht 
in Eifer ſchaffen muß, kann es einesmals über mich kom⸗ 
men, es könnte jetzt am hellen Tag ein Stern neben mir 
herabgefallen ſein. Wart nur, wenn ich geſund bleibe, will 
ich die zwei Heimen mit Weg und Sträßlein zuſammentun 
und aneinanderſchweißen, daß ſich das Paradies den ſchönen 
Namen gefallen laſſen darf.“ 

Nun ſind die beiden Kirchgänger nach einer kurzen Ein⸗ 
kehr in der Bergſtube bei Felixens Villa auf der Glinze an⸗ 
gelangt. Der Mehlhun iſt eben damit beſchäftigt, den Tür⸗ 
rahmen mit Efeuranken zu bekleiden. „Ich bekomme Be⸗ 
ſuch!“ verrät er geheimnisvoll. „Sie hat es mir auf heute 
feſt verſprochen. Ich darf ſie in Guldiswil abholen. Das 
wird ein anderer Tag ſein!“ 

„Kommt dann aber auch auf eine Stunde zu uns herauf“, 
ladet ihn Fryner leutſelig ein. „Wir wollen zuſammen ein 
Glas auf deine Liebſchaft trinken.“ 

Sie ſchreiten über die ſanſt anſteigende Wieſenlehne nach 


dem ſtattlichen Strubegghauſe hinauf. „Das Eſſen iſt be⸗ 


reit!“ ruft Bethli ſchon von weitem aus dem Fenſter. Der 
Knabe Hans hat mitten auf dem Hofplag eine Burg erbaut 
aus David Leus Glitzerſteinen, die man ihm leider nicht in 
den Totenbaum mitgegeben hat. 

Eva darf noch eine kleine Überraſchung erleben. Auf 
Fryners Geheiß hat Felix während des Kirchganges auf dem 
Sturzbalken über der Haustüre in hübſchen Schnörkelbuch⸗ 
ſtaben die Worte eingekerbt: Im Paradies. 

Sie ſtutzt und lächelt. „Das iſt ſchön. Jetzt iſt es kein 
Spottwort mehr, wenn wir es ſelber für wahr nehmen.“ 

„Die rechte Eva iſt mit Sünde aus dem Paradies ge⸗ 
gangen, du aber nicht“, ſagt Fryner einfach. „Darum haſt 
du wieder heimkehren dürfen.“ 


Der ſchöne Herbſtſonntag jagt den Menſchen auf Trift 
und Boden wieder einmal, wenn ſie es noch nicht wiſſen, daß 
der Berg eine liebe Heimat iſt. Es muß Gold in ihm ver⸗ 
borgen ſein; wer das nicht glaubt, der mag es getroſt blei⸗ 
ben laſſen. Es iſt nicht das rote Gold, das die Menſchen zu 
Sklaven macht, es iſt nicht das Gold, das der Venediger Lu⸗ 
gobardi ſuchte. Das Gold iſt die ſüße Liebe, die unwandel⸗ 
bare Treue eines ſcheuen Bergkindes. Das Gold iſt der 
klare Sommerabend, der den Bergler hoch und beherzt über 
die Welt der Niederung hinausblicken läßt, das Gold iſt die 
vom ſpäten Frühling doppelt geſchmückte Blumenwieſe, das 
Abendglühen in den Fenſtern eines einſamen Bauern⸗ 
heimes. Das Gold iſt die große Ruhe, das allerköſtlichſte 
Wunder der Bergeinſamkeit. 


— Ende — 


Gold aus Meerſchaum. 
Von Frank H. Windheim. 


Gewiß iſt es vor allem die Arbeitsbiene, auf deren 
Schaffen ſich die Wohlfahrt des Staates gründet. Und doch 
blickt man nicht nur mit einem naſſen, ſondern auch mit 
einem heiteren Auge auf die Drohnen, die aus der allzu 
großen Dummheit ihrer Mitmenſchen Blütenhonig zu ſaugen 
verſtehen. So erregte es vor nicht langer Zeit im kühlen 
Albion allgemeine Heiterkeit, als ein Unternehmer Aktien 
anbot für den Plan zur „Schaffung einer Geſellſchaft, die 
große Gewinne abwirft, obwohl noch niemand weiß, was es 
eigentlich iſt“. Man kann wirklich ſagen, daß dieſe Ankündi⸗ 
gung jeglicher Phantaſie einen denkbar weiten Spielraum 
läßt. Iſt es zu verſtehen, daß jemand auf eine ſolch un⸗ 
ſichere Karte ſetzt? Eigentlich nicht. Und doch ſind damals 


nicht weniger als 40 000 Mark gezeichnet worden. Natürlich 


verſchwand dieſe gewiß recht ſtattliche Summe alsbald ſpur⸗ 


los von der Bildfläche. Und noch größer ſoll der Erfolg einer 


Aktiengeſellſchaft geweſen ſein, die aus Meerſchaum Gold zu 
gewinnen verſprach. Eine dritte Firma getraute ſich gar, 
aus Gurken Wärme zu erzeugen. Man müſſe die grünen 
Früchte zwar in verſiegelten Flaſchen aufbewahren. Dann 
brauche man fie bei kalter Witterung nur zu öffnen, und 
ſofort ſei die Stube warm. In die Weltgeſchichte eingegangen 
iſt der „Ruhm“ jener Geſellſchaften, die im Jahre 1897 beim 
diamantenen Regierungsjubiläum der Königin Viktoria 
Sitze für den Feſtzug für ſchweres Geld anboten. Natürlich 
waren dieſe Plätze in Wirklichkeit überhaupt nicht vorhanden. 

Aber in unſeren Tagen iſt man doch noch weit erfin⸗ 
deriſcher als zu der Zeit, da der Großvater die Großmutter 
nahm. Ben Akiba würde ſtaunend das graue Haupt ſchüt⸗ 
teln, wenn er von dem ſeltſamen Schickſal der Banco 
Romana Kunde erhalten könnte. Sie war zwar nur ein 
Provinzunternehmen, dieſe im rumäniſchen Braila ſeßhafte 
Bank. Aber ſie erfreute ſich doch eines gewiſſen Anſehens, 
und ſchließlich iſt ja Braila die Getreidemetropole Rumä⸗ 
niens. Daß dieſe Bank unter der Geldknappheit litt, war 
nicht weiter verwunderlich, aber doch recht unangenehm für 
einen Schuldner, der mit zehn Millionen Lei in der Kreide 
ſtand und nun höflich, aber beſtimmt zur Abdeckung dieſes 
Saldos aufgefordert wurde. Dieſer Mann wußte ſich jedoch 
zu helfen. Er ſagte ſich mit Recht, daß ſein Schickſal beſiegelt 
ſein würde, wenn die Bank einen Zwangsvergleich anſtrebte. 
Dann mußte er ſofort zahlen. Um dies zu verhindern, be⸗ 
auftragte er in aller Heimlichkeit einen Makler, die Aktien 
des Unternehmens aufzukaufen. Und es glückte ihm tat⸗ 
ſächlich, die Mehrheit zu erwerben. Sie koſtete nur 200 000 
Lei, alſo etwa 5000 Mark, während ſeine Schuld mehr als 
das Fünfzigfache betrug. Die Inhaber der Papiere waren 
froh, als fie die unglückſeligen Dinger, die immer wertloſer 
wurden, überhaupt loswurden. Und der Inhaber der Aktien⸗ 
mehrheit zögerte denn auch nicht, die neu errungene Macht 
auszunutzen. Er ſetzte den Verwaltungsrat und die An⸗ 
geſtellten auf die Straße. Die beiden Grundſtücke behielt er 
natürlich. Sie beſaßen ja immerhin einen Wert von einer 
halben Million Mark. Und ſeine Schulden war er los. Nur 
die Einleger der Bank konnten ſich nicht mit dem famojen‘ 
Geſchäft des beweglichen Mannes befreunden. Und ſie haben 
es denn auch durchgeſetzt, daß dieſe unheimliche Rührigkeit 
hinter ſchwediſchen Gittern eine weitgehende Beſchränkung 
erfuhr. 

Kennen Sie Pfändungsmöbel? Dieſen neuen Trick hat 
ein Möbelfabrikant ausgeheckt. Er ſtellt höthſt gebrech⸗ 
liche Ware her, die der Käufer zu einem entſprechend billigen 
und außerdem noch geſtundeten Preiſe erhält. Wenn der 
Gerichtsvollzieher dieſe anſcheinend fo wertbolle veeuanſchaf⸗ 
fung bei dem zahlungsunfähigen Schulöner ſieht, wird er 
nichts Eiligeres zu tun haben, als die Stücke zu beſchlag⸗ 
nahmen und verladen zu laſſen. Es bedarf nur eines ſanften 
Ruckes während der Abfahrt, um dieſe gebrechlichen Möbel 
zu zerſtören. Dann erſcheint der Fabrikant mit ſeinem An⸗ 
ſpruch auf Schadenerſatz, da die noch nicht bezahlte Ware ja 
ſein Eigentum blieb. Nun bekommt er ſein Geld, aber nicht 
von dem Käufer, ſondern von dem Auftraggeber des Gerichts⸗ 
vollziehers. Der gepfändete Schuldner erhält bisweilen noch 
eine Proviſion für die wohlgelungene Schiebung. 

Recht ergötzlich iſt der Trick, bei dem eigenen Begräonis 
Spenden zu ſammeln. Dieſe ſeltſame Art, zu Geld zu 
kommen, hat ein Wiener erdacht, der zwar wegen ſeiner 
Spitzbübereien bereits einige Male zu empfindlichen Frei⸗ 
heitsſtrafen verurteilt wurde, aber doch ſtets vor dem Kerker 
bewahrt blieb, weil der Gauner dank ſeiner Rückenmarks⸗ 
ſchwindſucht immer wieder von den Arzten für haftunfähig 
erklärt wird. Der letzte Streich dieſes Biedermannes er⸗ 
regte kürzlich in der Kaiſerſtadt an der Donau allgemeine 
Heiterkeit. Da hatte der Gauner Selbſtmord fingiert, und 
zwar durch Briefe. Und nun gab er ſich für den Freund 
des ſo kläglich aus dem Leben Geſchiedenen aus, der nicht 
einmal Geld genug hinterlaſſen habe, um anſtändig unter 
die Erde zu kommen. Gutherzige Leute gaben ihr Scherf⸗ 
lein, um das Begräbnis zu ermöglichen. Natürlich hat es 
dieſer durchaus zeitgemäß eingeſtellte Spitzbube auch mit der 
hohen Politik verſucht. Er berichtete dem öſterreichiſchen 
Bundespräſidenten von einer ungariſchen Verſchwörung 
gegen ſein Vaterland und war recht gekränkt, als man ſich 
weigerte, ihn für dieſe patriotiſche Tat zu belohnen. Immer⸗ 
bin ließ man ihn damals unbehelligt laufen, weil man ihn 


nicht ernft genommen hatte. Aber daß er bei feinem eigenen 
Begräbnis zu betteln wagte, muß er nun ſieben Monate im 
Kerker büßen. 


Strauchritter der Lüfte. 


Jagoſkizze von Valentin Determeyer - Hameln, 


Die Buchenwälder haben ſich mit hellem Grün ge⸗ 
ſchmückt, die Wieſen färben ſich bunt. Schillernde Libellen 
und leuchtende Schwebefliegen gleiten ſchaukelnden Fluges 
über die Fiſchteiche, wo muntere Forellen nach tanzenden 
Mücken ſpringen. Selbſt der träge Karpfen iſt rege gewor⸗ 
den und läßt ſeinen breiten Rücken von den wärmenden 
Strahlen der Sonne beſcheinen. 


brütenden Starin die ſchönſten Weiſen vor. Von der Spitze 
der hohen Fichte ertönt die melodiſche Flötenſtrophe der 
Droſſel, luſtig ſchmettert der Fink, und aus dem Erlenbruch 
klingt der ſüße Schlag der Nachtigall. 

Doch da — „Kinder, lauft ſchnell! Die Kücken ...“ ruft 
plötzlich die Mutter. Aber ſchon iſt es zu ſpät: Mitten unter 
den munteren Schwarm, den die alte, beſorgte Henne auf 
der Wieſe in die Geheimniſſe des Würmerſuchens, des Flie⸗ 
gen⸗ und Mückenhaſchens einweihte, ſtürzt ein großer Raub⸗ 
vogel; und mit einem Küchlein in den Dolchfängen ſtreicht 
8 die Gabelweihe, auch roter Milan genannt, 

avon. 

Anfang April war ſie, nachdem ſie den Winter über in 
den ſüdlichen Steppen den Zieſel und die Springmaus ge⸗ 
jagt, in die Heimat zurückgekehrt, während Keilſchwanz, das 
Männchen, ſchon einige Tage früher angekommen war. Hoch 
über den Bergwäldern tanzt das Pärchen ſeinen Hochzeits⸗ 
reigen, bald über⸗, bald nebeneinander ſchwebend, bald ſich 
in jähem Sturzflug unter gellendem Gekecker in die Tiefe 
ſtürzend, um gleich darauf wieder ſteil aufzuſteigen. Hell 
ſchimmert die roſtrote, gebänderte Unterſeite der beiden 
Strauchritter, Hals und Rücken ſind dunkler, während die 
Spitzen der Schwingen ſowie die Randfedern des gegabelten 
Stoßes tiefſchwarz ſind. 

Die Suche nach einem paſſenden Brutplatz macht den 
Vögeln nicht viel Sorge. Hier der Horſt auf der alten 
Samenbuche iſt geeignet; zwar hat ihn der Buſſard gebaut, 
jedoch nach hartnäckigem Kampfe muß er den Milanen wei⸗ 
chen. Schnell wird das Neſt in Stand geſetzt, mit Lumpen 
und Papierfetzen ausgepolſtert, und bald ſitzt das Weibchen 
brütend auf drei rötlich getupften Eiern. Nach ſechsund⸗ 
zwanzig Tagen entſchlüpfen drei ſonderbar ausſehende, 
kleine weiße, wollige Weſen, die einen ausgezeichneten 
Appetit mit auf die Welt gebracht haben und ſtändig nach 
Atzung gieren. Die Alten haben jetzt Mühe und Sorge, die 
Schlinghälſe ſatt zu bekommen. Hier wird ein Mäuschen 
erwiſcht, wie blitzſchnell es auch über den Rain huſcht. Dort 
ftößt gerade der Maulwurf auf, wo Keilſchwanz auf den 
Grenzſtein aufgeblockt lauert; und ehe der blinde Höhlen⸗ 
bewohner ſich verſieht, haben ihn ſcharfe Krallen ſeinem 
dunklen Bereich entriſſen. Auch der alte Hamſter mußte 
trotz Schnarchens und Beißens daran glauben. 

Beutelüſtern äugt Schwarzſchwinge dem Taubenſchwarm 
nach, aber ſie weiß, daß es keinen Zweck hat und daß ihre 
Flugtüchtigkeit nicht ausreicht, dieſes flüchtige Wild zu er⸗ 
jagen. Doch da löſt ſich von der Randbuche ein blaugrauer 
Schatten. Wie der Sturmwind brauſt Blitz, der Wander⸗ 
falke, heran, „Kiak, kiak“ gellt ſein Jagdruf, und in jähem 
Sturzfluge fährt er nieder. Federn ſtieben, mit der geſchla⸗ 
genen Taube in den Griffen ſenkt ſich der kühne Räuber zu 
Boden, um hier in aller Ruhe ſein Opfer zu kröpfen. Da 
rauſcht es über ihm, vor ihm fußt die Weihe und ſucht gie⸗ 
rend und flügelſchlagend ihm die Beute ſtreitig zu machen. 
Der König der Luft iſt zu ſtolz, ſich mit dem Bettelpack 
herumzubalgen. Großmütig überläßt er dem Schmarotzer 
ſeinen Raub, ſtreicht niedrig über dem Boden ab, wirft ſich 
mit jähem Ruck über die Hecke, ſo daß der Häher, der eben 
in Nachbars Garten die Kirſchen unterſuchte, nur noch ein 
Angſtgeplärr ausſtoßen kann, um ſchon Blitzens ſcharfe Kral⸗ 
len in den Weichen zu fühlen. Schwarzſchwinge ſchleppt in⸗ 
deſſen die erbeutete Taube zum nahen Horſt. 

Die jungen Weihen verlieren bald das weiße Dunen⸗ 
kleid, bekommen Federn, hocken ewig hungrig auf dem Neſt⸗ 
rand oder wagen ſich ſchon auf die nächſten Aſte, wo ſie ihre 


ren. 


Matz, der Star, ſitzt vor 
ſeiner Villa im Kirſchbaum und ſingt flügelſchlagend der 


erſten Flugbewegungen ausführen. Doch nicht lange mehr, | 


da ſchweben fie, mit dem gegabelten Stuß ſteuernd, fait ebenſo 
ſicher dahin wie die Alten, und bald verſtehen ſie es auch, 
die huſchende Maus zu ſchlagen, die Eidechſe ſowie die Blind⸗ 
ſchleiche zu erhaſchen und den ſchlüpfrigen Froſch zu packen. 
Ende September ziehen die Weihen nach wärmeren Gegen⸗ 
den, bis im nächſten Frühjahr wieder der Hochzeitsreigen 
über den hohen Buchen getanzt wird. In Deutſchland kom⸗ 
men ferner die Korn⸗ und Wieſenweihe vor. Bei beiden 
ſind die Männchen faſt weiß mit blaugrau gefärbten Rücken, 
während die Weibchen oben eine hellbraune, unten eine 
Sage Farbe zeigen. Erſtere brütet in Getreidefeldern, 
letztere im Forſt großer Heiden. Korn⸗ und Wieſenweihe 
ſind mehr nützlich als ſchädlich, da ihre Beute meiſt aus In⸗ 
ſekten und kleinen Säugern beſteht, wenn ihnen auch mal 
junge Vögel zum Opfer fallen. 

Die ſchwarzbraun gefärbte Rohrweihe, mit hellgelbem 
Kopf und Bruſtfleck, iſt ein gefährlicher Räuber, vor dem 
von der Maus bis zum Junghaſen, vom Laubfroſch bis zum 
zweipfündigen Karpfen nichts ſicher iſt. Sie brütet im dich⸗ 
ten Schilf an Seen und Sümpfen. Anders als ihre Art- 
genoſſen ſteht ſie nicht unter Naturſchutz. 


Das Leben. 
Skizze von Albert Treutini. 


Auf einem Wieschen zwiſchen dem Blumengarten und 
dem Walde, genau der Freitreppe des Schloſſes gegenüber, 
ſaß ein Handwerksburſch. Er war, auf der Walze von Nürn⸗ 
berg nach Wien, nach vierzehnſtündigem Marſche geſtern ſpät 
abends hier gelandet, hatte auf der Wieſe übernachtet und 
ſchaute nun fröſtelnd verſchlafen zu, wie Schloß und Park 
langſam aus dem Traum in den Morgen erwachten. 

Die Gärtner zogen die Wege mit den Rechen ab, jäteten 
vor der Freitreppe Gras aus dem Kies und brachen zuletzt 
Georginen, Aſtern, Dahlien und Roſen in große Körbe. End⸗ 
lich ſtiegen ſie mit den Körben die Treppe empor und ver⸗ 
ſchwanden im Portal, deſſen Flügel von innen geöffnet 
wurden. x 

Dafür tat fih nun die Remiſe auf, die an der rechten 
Halde des Gartens ſtand, — und im ſelben Augenblick, in 
dem ungeduldig drei Autos heraus ſurrten, traf der erſte 
Sonnenſtrahl den linken Schloßturm. Kaum aber hatten 
die Chauffeure begonnen, an den Wagen, die leidenſchaftlich 
funkelten, zu putzen und zu richten, als aus dem Park, wo 
die Ställe fein mußten ‚fieben Pferde unter blitztungen Stall⸗ 
knechten in den Weg vor dem Schloſſe hereinſprengten, eben⸗ 
ſo plötzlich drei Autos ihnen entgegen, Wirrwarr, Durch⸗ 
einander 

Und die Sonne iſt da! Und wie auf ein Zeichen ſprin⸗ 
gen die Flügel des Portals auf. Raſch, umjauchzt von einem 
Rudel prächtiger Terriers, fliegt ein Mädchen heraus auf 
die Terraſſe. Weiß. Lachen, das mit einem einzigen Zähne⸗ 
blitzen den ganzen Morgen eintrinkt. Ohne vorwärts zu 

kommen, muß ſie mit den Hunden ſpielen, — will ſie in den 
Garten? ſoll ſie in den Wald? — Fenſter werden über die⸗ 
ſem reizenden Zögern aufgeſchlagen ähe Grüße herab und 
hinauf, — und nun währt es keine fünf Minuten mehr, und 
das ganze Schloß iſt auf der Terraſſe. Männer in lan⸗ 
gen Anzügen, in roten Jagdfracks, in weißen Hoſen, ein 
alter Herr in Breeches, einen Panama auf dem Kopf, Völ⸗ 
ker von Kindern, ein Schwarm junger Mädchen auf Bach⸗ 
ſtelzenfüßchen, blonde, ſchwarze goldrote Frauen, zwei, drei 
ſilberhaarige Damen, die verlegenen Bonnen, ein Geiſtlicher, 
— und endlich, mit Jubel und Ehrfurcht begrüßt eine ſtrah⸗ 
lend hohe und unbegreiflich ſchöne Frau. Alles umringt ſie, 
der höchſtgewachſene und vornehmſte der Männer küßt ihr 
die Hand, wie ſie über die engelhaft aufblickenden Kinder ſich 
neigt, — da wächſt ein meeralter Lakai aus dem Portal, ſteht 
kerzengerade ſtill und ſenkt den Scheitel Und, wie der Wind, 
die ganze Herrlichkeit zurück ins Schloß! 


„Jetzt frühſtücken ſie!“ dachte der Handwerksburſch auf 


dem Wieschen. Und da er die Pferde waldhin traben und 
die Autos in den Park hineinſchleichen ſah, benutzte er den 
günſtigen Augenblick, um von der Wieſe, die tropfnaß und 
noch im Schatten war, herunterzukommen in die Sonne. 
Schritt für Schritt tat er mit ſeinen zerſchundenen Füßen 
auf ſeinen zerfetzten Schuhen und erſt als er immer wieder 


entdeckte, daß rundum wirklich kein Auge mehr war, das ihn 
ſehen könnte, lief er die letzten paar Meter beherzt, und 
ſetzte ſich nun der Treppe gegenüber auf den Randſtein eines 
Roſenbeetes. „Ja, ja, jetzt frühſtücken ſie!“ dachte er noch 
einmal. Und ſtarrte heiß neugierig auf die fünf hohen 
Fenfter, aus denen undeutliches Lachen und Reden heraus⸗ 
ſcholl. Und ſtellte ſich dies Frühſtücken vor. Aber falſch. 
Er ſtellte ſich vor, ſie ſäßen nun alle um einen großen Tiſch, 
auf dem gewaltige Töpfe mit Kaffee, rieſige Tablette mit 
Blitzkuchen und Mohnkipfeln, Näpfe mit Milch und Berge 
von Zucker ſtünden. Und während er ſich in dieſe Vorſtel⸗ 
lung immer tiefer vergrub, aß er und trank er mit denen 
da drinnen in einer ſo hungrigen und durſtigen Verſun 
heit, daß er unmöglich erraten konnte, wie die driünen 
ein bißchen Tee oder Schokolade aus den entzückenden Taſ⸗ 
fen ſchlürſten, ein Stückchen gebratenen Fiſch und eine 
Schnitte Filet aßen und zuletzt von den feenhaften Früchte⸗ 
ſchüſſeln herabnahmen. Und daß er noch mitten im Schwel⸗ 
gen war, als irgendwo eine Fanfare erklang und die ganze 
Geſellſchaft auf die Terraſſe zurückſchoß. K 


Feuerrot ſprang er auf. Aber gleich wieder ließ er ſich 
nieder: nun gab's kein Entrinnen mehr! Aber ängſtlich 
immer ſchmäler und kleiner machte er ſich, ja geradezu ein⸗ 
ſchrumpfen ließ er den elenden Körper, während Geſtalt auf 

Geſtalt aus dem Wirbel von Licht, Leben, Liebe und Lachen 
immer näher an ihn herabkam. Die Kinder ſtolperten faſt 
über ſeine Füße. Zwei junge Mädchen ſahen ihm, kein 
Zweifel, mitten in ſein erſchrecktes Geſicht. Ein bildſchöner 
Mann, den alle Frauenaugen umflirrten, ſtarrte ihn ſo ver⸗ 
dächtig an, als ob er den Gendarmen holen wollte. Der 
Geiſtliche, eine Armlänge von ihm entfernt, ſprach einige 
unheimliche franzöſiſche Worte. Eine blaſſe, ſchwarzhaarige 
Frau mit rieſigen Smaragdtropfen an den Ohren reckte ihre 
Hand gegen ihn aus, — „nein!“ blitzte es, als er ſich ertappt 
ſah, in ſeinem Herzen auf, „jetzt biſt du eben einmal da und 
bleibſt da!“ Und es wurde ihm, was er bisher furchtſam ge⸗ 
hofft hatte, zur vollen Gewißheit: „„Als ob ich eine Tarn⸗ 
kappe trüge, ſieht mich keiner von allen!“ Und machte es 
dieſe Gewißheit, daß er ſich nun, während ſoeben auf der 
einen Seite die Pferde wieder heranſprengten, auf der an⸗ 
deren die drei Autos vorfuhren und in der Mitte die Hunde 
gekoppelt wurden, die Geſellſchaft ſich aber ſogleich fieberhaft 
an dieſe Autos und Pferde und Hunde heranmachte, nur 
noch dem Verlangen hingab: zu ſchauen und zu hören. Hier 
läuteten pompöſe Glocken in rollenden Seen von Grün und 
von Sonne, hauchten Blätter, Gräſer und Gladiolen in das 
unerhört ſüße Lachen unerhört ſchöner Antlitze, flatterten 
Fahnen von Silbergrau, Opalbraun und Goldmatt in Kas⸗ 
kaden von blendenden Worten, girrte ein Mund von acht⸗ 
zehn Jahren betörend um die raſſige Bronzeſtirn eines 
Mannes, bewegten ſich blühende Arme, ſchmalſte Hände, 
roſige Kinderpatſchhändchen nach Rappenhälſen, reſedafarbe⸗ 
nen Polſtern und elfenbeinweißen Riemen, — und wenn der 


höchſtgewachſene Mann, der nichts war als Grau und ein 


Säumchen Weiß und Schwarzlackleder, aus dem bunten Ge⸗ 
menge trat, dann prallte das Kardinalrot der Weſte eines 
Lakaien in die Lücke und ſchaukelten die papageigrünen 
Zweige der Akazien, und hob ein Tumult an aus Kies⸗ 
geknirſche, Surren der Motoren, Stampfen und Wiehern der 
Roſſe, Drängen und Lachen der Menſchen, — und befahl eine 
himmliſche Stimme: „Los!“ . 


Einen Augenblick ſpäter war alles verändert. Unter 
allgemeinem ausgelaſſenen Gewinke galoppierten die Reiter 
und Reiterinnen davon, bellend die Hunde ihnen nach, ſauſten 
die Autos an ihnen vorbei, voraus, rannten die Kinder mit 
Rackets und Reifen in den Park hinaus, und bot der höchſt⸗ 
gewachſene Mann, der zurückgeblieben war, der ſtrahlenden 
Frau den Arm. Der alte Herr in Breeches, der einen 
Panama auf dem Kopf trug, und die drei ſilberhaarigen Da⸗ 
men folgten dem Paar, das im Portal verſchwand. 

„Aus!“ ſagte der Handwerksburſch laut vor ſich hin. Und 
er hatte es kaum geſagt, als er wie vom Stein geſchleudert 
emporſchoß: eines der Autos, vier Menſchen ſaßen darin, 
war offenbar umgekehrt, denn es hielt knapp vor ihm. Und 
ehe er nur den einfachſten Gedanken denken konnte, flog die 
Tür des Wagens auf, und ſprang jenes Mädchen heraus, 
das vor einer Stunde mit den Hunden auf der Terraſſe er» 
ſchienen war. „Nur keine Angſt!“ lachte es, fing ſeine Hand 
ein und zwang ihr einen Brief in die Finger. Und ſchaute 


ihm nun mit aller Gewalt ihres Blickes mitten hinein in 

feine blöde verblüfften Augen, und — drehte ſchon wieder 

um und ſtieg ein. „Go on!“ rief es dem Chauffeur zu. 
Lange hernach torkelte der Handwerksburſch vom Platze. 


Wie ein Betrunkener. Als er auf das Wieschen zurück⸗ 
gekommen war, fiel er ſteif in das Gras nieder. Die längſte 
Weile lag er ſo, unbeweglich. Plötzlich aber fiel ihm etwas 
ein Er richtete ſich auf, zog ſich mit vieler Mühe die Schuhe 
aus und verſuchte, die völlig zerlumpten Lappen neu um die 
Füße zu wickeln. Als dies trotz vieler Verſuche nicht gelang, 
warf er die Lappen fort und zog die Schuhe über die bloßen 
Füße. Und wieder lag er die längſte Weile unbeweglich im 
Graſe. Weiß Gott, was ihn endlich ſich erinnern ließ: Sie 
hat mir ja einen Brief gegeben! Da war er. Aber — er 
öffnete ihn nicht. Im Gegenteil! Mit einer ſonderbar plötz⸗ 


lichen Haſt packte er ſich zuſammen und ging davon. Gegen 


Mittag kam er auf der Heidewieſe an. Erſt fetzt öffnete er 
den Brief. Dabei, merkwürdigerweiſe, weinte er zum Stein⸗ 
erbarmen. Als ihm zuerſt eine große Banknote in die 
Finger fiel, weinte er noch mehr und wollte nicht mehr 
leſen. Erſt als es vier Uhr am Nachmittag geworden war, 
wollte er endlich doch leſen. In dem Briefe ſtand: „Das iſt 
mein Taſchengeld. Kauf dir Zigaretten davon Und —: 
ärgere dich nicht über uns! Es ſieht nur ſo aus, als ob es 
ſchön wäre. Aber es iſt gar nicht ſchön! Mariza.“ 

Der Handwerksburſch blickte ſcheu in den Himmel hin⸗ 
auf. Die Tränen rannen ihm wie einem Buben über die 
Wangen herab. Dennoch lächelte er jetzt; auch wie ein Bub. 


2 Br 
5 D Bunte Chronik Sch 
Auf der Suche nach dem Herzen Mirabeaus. 


Die franzöſiſche Geſellſchaft für Geſchichte und Archäolo⸗ 
gie iſt ſeit einiger Zeit auf der Suche nach dem Herzen 
Mirabeaus. Man hat aus alten Dokumenten feſtgeſtellt, daß 
die Eltern Mirabeaus zuerſt im Schloß Marais beigeſetzt 
waren, daß man aber die Leichname ſpäter exhumiert und 
in der alten Kirche beigeſetzt hat. Aber auch dort ſollten ſie 
noch nicht ihre letzte Ruhe finden. Nach einigen Jahren 
wurden ſie nach der neuen Parochialkirche in Argenteuil ge⸗ 
bracht. Das Herz Mirabeaus ſoll in einem kleinen Bronze⸗ 
käſtchen in unmittelbarer Nähe der Leichname ſeiner Eltern 
beigeſetzt worden ſein. Bei den Ausgrabungsarbeiten, die 
unter der Leitung ſachverſtändiger Forſcher vorgenommen 
wurden, ſtieß man auf zwei Bleiſärge, die mit allen Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln geöffnet wurden. Unter den Gebeinen in 
den Särgen fand man aber keine Spur von der Urne mit 
dem Herzen des großen Staatsmannes. Es iſt möglich, daß 
das Herz bei den wiederholten Ausgrabungen und Trans⸗ 
porten verloren gegangen iſt, wahrſcheinlich iſt es auf dem 
Begräbnisplatz der alten Kirche geblieben. Die Geſellſchaft 
ſetzt die Suche nach der Reliquie fort. 


ien „ 


. . „als Emil eintrat, ſtand ſeine Geliebte vor dem ge» 
öffneten Arzneiſchrank. 

„Was nimmſt du dir da?“ fragte Emil. 7 

„Das Leben!“ hauchte fie noch — und ſank entjeelt in 
ſeine Arme. ö Ä 
————— 
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